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Dachschiefer ist ein natürlicher Rohstoff, der seit Jahrhunderten vom Menschen genutzt wird. In Deutschland ist seine Verwendung als Bedachungsmaterial und für Wandverkleidungen in einigen Gegenden, so beispielsweise um Hunsrück, in der Eifel und dem Mittelrheingebiet, in Teilen des Rheinischen Schiefergebirges, im Harz, im Thüringer Wald und Frankenwald sowie im Erzgebirge prägend für das Bild der Siedlungen geworden. Seine Gewinnung stellte in diesen Gebieten einen wichtigen Wirtschaftszweig dar, dessen Entwicklung allerdings immer starken konjunkturellen Schwankungen unterworfen war. Den unbestreitbaren Vorteilen des Schieferdaches wie Dauerhaftigkeit, Brandschutz, gefälliges Aussehen usw. stehen die Probleme der Dachschieferproduktion mit einem hohen Anteil an manueller Arbeit und einem meist sehr großen Abraumanfall gegenüber. Hinzu kommt, dass sich Dachschieferlager kaum gezielt erkunden lassen und insofern eine längerfristige Bergbauplanung kaum möglich ist. Die Nachfrage nach Dachschiefer hängt selbstverständlich stark von der Entwicklung der Baukonjunktur ab. Begrenzten früher die teilweise hohen Transportkosten der Dachschiefer zu den Kunden die Absatzmöglichkeiten der Schiefergruben, so stehen heute die einheimischen Schieferwerke in scharfem Wettbewerb zu Schieferproduzenten in Spanien, Portugal, Frankreich und Großbritannien, die vor allem aufgrund der dort niedrigeren Lohnkosten preiswerten Schiefer anbieten können. Heute wird Dachschieferbergbau in Deutschland noch im Bereich der Osteifel betrieben („Moselschiefer“), im Thüringer Wald im Gebiet um Lehesten und Unterloquitz und nicht zuletzt auch im Sauerland, das rund 30 % der deutschen Schieferproduktion liefert. Der scharfe Konkurrenzkampf auf dem Schiefersektor hat dazu geführt, dass nur die produktivsten Gruben überleben konnten und deshalb heute im Sauerland lediglich noch zwei Schieferbergwerke in Betrieb sind.

Entwicklung des Schieferbergbaus im Sauerland

Der Schieferbergbau im Sauerland konzentrierte sich im wesentlichen auf das Revier südlich des Rothaargebirges, auf das Fredeburger und Nuttlarer Revier. In allen Gebieten wurden Tonschiefer aus unterschiedlichen Horizonten des Mitteldevons gewonnen. Neben Dachschiefer wurden auch größere Schieferplatten produziert. Ferner spielte zeitweilig die Herstellung von Schiefertafeln für Schulen eine wichtige Rolle.

Historisch gesehen, lässt sich die Entwicklung in verschiedene Abschnitte gliedern: Am Anfang standen zahlreiche Kleinbetriebe, die zumindest seit dem 16. Jahrhundert im wesentlichen zur lokalen Versorgung mit Dachschiefer dienten. Diese Schiefergruben wurden von der örtlichen Bevölkerung betrieben. Die Grubenfelder wurden den Bergbautreibenden auf Grund der damals gültigen Churkölnischen Bergordnung von den jeweiligen Territorialherren verliehen, die hierfür in den Genuß von Förderzinsen kamen.

Ab Mitte des 19. Jahrhunderts nahm der Schieferbergbau einen erheblichen Aufschwung und entwickelte sich zu einer regional durchaus bedeutenden Industrie, die eine relativ große Zahl von Arbeitern beschäftigte. Hierzu trugen mehrere Faktoren bei:

-
Durch die Einführung des Preußischen Berggesetzes wurde Dachschiefer zum Grundeigentümermineral und stand nicht mehr unter staatlicher Verfügungsgewalt.

-

Die Verbesserung der Verkehrsverhältnisse, insbesondere der Bau der Eisenbahn erleichterte den Versand der Schieferprodukte auch an weit entfernte Abnehmer.

-
Der allgemeine Wirtschaftsaufschwung im Zuge der Industrialisierung, vor allem in den sogenannten „Gründerjahren“, führte zu einem Zustrom auswärtigen Kapitals, das größere Investitionen in den Gruben ermöglichte. Gleichzeitig stieg aufgrund der regen Bautätigkeit auch die Nachfrage nach Dachschiefer.

-
Im Fredeburger Revier wurden zu dieser Zeit bedeutende neue Schiefervorkommen entdeckt.

Bereits um die Jahrhundertwende aber kühlte sich die Schieferkonjunktur bereits wieder deutlich ab, so dass sich die Produktion vom Spitzenjahr 1892 mit 170.000 Metern Dachschiefer im Wert von 500.000 Mark bis 1912 mit 80.000 Metern mehr als halbierte. (Die Schiefermenge wurde in Metern oder in Ries (1 m = 1,88 Ries) gemessen, indem die Länge eines Packens senkrecht aufgestellter Schieferplatten bestimmt wurde.) Ursache hierfür waren einmal der Wegfall ausländischer Märkte durch Zollhindernisse und gleichzeitig ein stärkeres Vordringen ausländischer Schiefer ( v. a. aus Frankreich, Belgien und England) auf den deutschen Markt. Zum anderen standen schwankenden Erlösen für den Schiefer steigende Kosten, vor allem bei Löhnen und Sozialleistungen, aber auch bei den Frachttarifen der Eisenbahn gegenüber.

Erst die Wiederaufbauphase nach dem 2. Weltkrieg belebte den Schieferbergbau kurzfristig noch einmal. Danach führten jedoch der Konkurrenzdruck billiger ausländischer Schiefer, jetzt z. B. auch aus Spanien, der weitgehend Ersatz des Dachschiefers durch andere Materialien und vor allem das hohe Lohnniveau in Deutschland, das sich beim arbeitsintensiven Schieferbergbau besonders stark auswirkt, zum weitgehenden Niedergang des einheimischen Schieferbergbaus.

Zur Zeit arbeiten im Sauerland noch zwei Betriebe, denen es bisher gelang, durch Rationalisierung und Mechanisierung von Abbau und Schieferbearbeitung einen Teil der Kosten aufzufangen. Es bleibt zu hoffen, dass es durch die Rückbesinnung auf „natürliche“ Baustoffe wieder zu einer Belebung des Schiefermarktes kommen wird und so dieser jahrhundertealte Bergbauzweig erhalten bleibt.

Geologie der Schiefergesteine

Als Schiefer bezeichnet man ganz allgemein Gesteine, die sich in dünne, ebene Platten aufspalten lassen. Diese Eigenschaften kann bereits während der Sedimentation des Gesteins angelegt worden sein; es spaltet dann entlang der Schieferflächen in mehr oder minder dünne Blätter auf. Eine derartige Gesteinstextur wurde früher als „Parallelschieferung“ (Trennflächen parallel zur Schichtung) bezeichnet. Im Gegensatz hierzu stehen Gesteine, die das „schieferige“ Gefüge erst nachträglich im Laufe der Erdgeschichte erworben haben. In diesen Fällen durschneiden die Schieferflächen die Schichtung („Transversalschieferung“). Die Schichtflächen derartiger Gesteine weisen häufig eine eigentümlich runzelige, an Kreppapier erinnernde Struktur auf, die im Vergleich zu dem Kleiderstoff als „Crêpe de Chine“ -Struktur bezeichnet wurde. Im heutigen geologischen Sprachgebrauch wird der Begriff „Schiefer“ überwiegend auf Gesteine mit der „Transversalschieferung“ bezogen.

Ausgangspunkt der Schieferentstehung sind tonige Schlämme, die sich vor geologisch langen Zeiträumen am Meeresboden ablagerten und zu Tonsteinen verfestigten. Der Vorgang, der zum Entstehen der Schieferung in derartigen Tonsteinen führt, ist kompliziert und wird noch nicht in allen Einzelheiten verstanden. Voraussetzung dafür ist einerseits, dass bei der Zusammensetzung des Gesteins dünnblättrige Minerale vorherrschen, wie z. B. besonders für Tonminerale, Glimmer oder Chlorit typische sind. Im unbeeinflussten Sedimentgestein liegen derartige Plättchen meist horizontal in der Ebene der Schichtung. Wird ein solches Gestein während der Gebirgsfaltung einem hohen, seitlichen Druck ausgesetzt, regeln sich die Mineralplättchen senkrecht zur Druckrichtung ein. Hierbei spielen auch Lösungs- 

und Rekristallisationsvorgänge eine wichtige Rolle, die dem Gestein schließlich ein neues, senkrecht zur Richtung des Gebirgsdrucks hin orientiertes Gefüge geben. Als Folge dieses Vorganges weisen die Schieferflächen meist eine sehr einheitliche Richtung auf: Ihre Streichrichtung folgt im allgemeinen derjenigen der Gebirgsfalten und ihre Neigung, das Einfallen, zeichnet die als „Vergenz“ bezeichnete Asymmetrie der Falten nach. Abweichungen von diesem Bild entstanden dort, wo während der Faltung die Verteilung der gebirgsbildenden Kräfte unregelmäßig war oder wenn spätere Vorgänge die Schieferung nachträglich beeinflussten. Geringfügige Faltungsvorgänge, die noch nach der Bildung der Schieferung weiterliefen, verformten die an sich parallelen Schieferungsflächen zu „fächer-„ oder „meilerförmiger“ Anordnung.

Im Gebiet des heutigen Rheinischen Schiefergebirges kamen reine Tonsteine, aus denen sich dann unter dem Einfluß der Gebirgsfaltung Schiefer entwickelten, vor allem während des Unterdevons (Hunsrück-Schiefer) und Mitteldevons zur Ablagerung. Im Sauerland treten derartige Gesteine in den „Fredeburger Schichten“ und „Asten-Schichten“ der Eifel-Stufe des Mitteldevons auf sowie in den etwas jüngeren „Oberen Tentakulitenschiefern“ und „Flinz-Schichten“ der Givet-Stufe.

Von diesen geschieferten Tonsteinen sind nur wenige, maximal 60 bis 70 Meter mächtige, meist aber viel dünnere Lagen technisch als Dachschiefer verwertbar. Qualitätskriterien sind dabei vor allem die gute Spaltbarkeit des Gesteins bis in Stärken von ca. 5 bis 6 Millimetern und die Ebenflächigkeit der Schieferplatten. Hierzu soll der Winkel zwischen Schichtung und Schieferung möglichst kleiner als 30° sein. Weiterhin muß das Gestein auch gut zu sägen, bohren oder sonstig zu bearbeiten sein, ohne dabei zu zerspringen. Um eine hohe Verwitterungsbeständigkeit zu gewährleisten, müssen leicht lösliche oder oxidierbare Komponenten wie Karbonate oder Pyrit in der Gesteinszusammmensetzung weitestgehend fehlen.

Während früher für die  Beurteilung der Schieferqualität häufig nur auf die Erfahrung der Schieferbergleute und Schieferdecker zurückgegriffen werden konnte, fordert die heutige Bauwirtschaft das Einhalten bestimmter, gleichbleibender Qualitätsparameter. Hierzu gehören die Porosität und Wasseraufnahmefähigkeit, die Temperatur- und Frostbeständigkeit, das Biegeverhalten und die Säureresistenz. Die Qualitätsprüfung von Dachschiefer ist heute durch verschiedene DIN-Normen geregelt.

Mineralogisch gesehen, bestehen die Schiefergesteine vorwiegend aus einer extrem feinkörnigen Grundmasse von Tonmineralen, Glimmern und Quarz (Korngrößen unter 0,001 mm), in die etwas gröbere Glimmer, Chloritschüppchen, Quarze, Calcit und Pyrit eingelagert sind. Wie Untersuchungen zur Qualitätsbestimmung von Dachschiefern gezeigt haben, ist weniger die mineralogische Zusammensetzung des Schiefers qualitätsbestimmend, als vielmehr die nur mikroskopisch bestimmbare petrographische Struktur des Gesteins. Insbesondere Anzahl, Dicke und Anordnung der einzelnen Glimmerlagen innerhalb des Gesteins sind von Bedeutung für seine Qualität.

Die Schieferbergbaugebiete im Sauerland

Abgesehen von verschiedenen kleineren Schiefergruben in anderen Gebieten lassen sich innerhalb des Sauerlandes verschiedene Regionen unterscheiden, in denen sich der Schieferbergbau in der Vergangenheit und Gegenwart konzentrierte (Abb. 1):

-
In der Umgebung von Siegen wurden früher Tonsteine des Unterdevons, teils im Tagebau, teils im Untertagebetrieb

-
mitunter als Nebenprodukt von Erzgruben- als Dachschiefer gewonnen. Angeblich wurde bei Eiserfeld schon im 14. Jahrhundert ein Schieferbruch am Kleff betrieben. Im Jahr 1885 waren noch die Gruben „Alter Michelsberg“ und „Gelobt Land“ südlich von Eiserfeld in Betrieb, ferner die Grube „Nicolai und Hain“ im Leimbachtal bei Siegen. Da diese Gruben aber schon um die Jahrhundertwende ihren Betrieb einstellten und auch außerhalb des eigentlichen Sauerlandes liegen, soll hier nicht weiter auf sie eingegangen werden.

- 
Das Raumländer Revier im Gebiet um Bad Berleburg, das bereits außerhalb des engeren Sauerlandes im Wittgensteiner Land liegt,

-
das Fredeburger Revier im Rothaargebirge zwischen Schmallenberg und Willingen, in dem sich die wichtigsten Vorkommen konzentrieren und auch heute noch Bergbau umgeht,

-
das Nuttlarer Revier, das sich im nördlichen Sauerland zwischen Meschede und Brilon erstreckt.

Das Raumländer Revier

Die Schiefergruben des Raumländer Reviers konzentrieren sich auf einem verhältnis-

mäßig kleinen Raum um Bad Berleburg, Raumland und Dotzlar an der Eder. 

Die hier auftretenden Schiefergesteine und Quarzite werden auch als Raumland-Schichten bezeichnet. Sie entsprechen altersmäßig den Asten-Schichten des 

Unteren Mitteldevons (Eifel-Stufe), die nördlich des Rothaargebirges, im Fredeburger Revier in der Grube Brandholz II ebenfalls bauwürdige Dachschiefer enthalten.

Die besten Schieferlager fanden sich im Raumländer Revier in einer etwa 50 bis 100 Meter mächtigen Tonsteinfolge, die zwischen zwei etwa ebenso mächtigen Quarzitschichten eingelagert ist. Diese werden als der „Obere“ und „Untere Quarzit“ bezeichnet. Innerhalb des Tonschieferhorizontes waren aber wiederum nur einige Einzelschichten als Dachschiefer verwertbar. Als Beispiel für den stratigraphischen Aufbau der Raumländer Dachschieferlagerstätte kann das schon in den Zwanziger Jahren aufgenommene Profil der Grube „Hörre“ dienen:
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Die im vorstehenden Profil erwähnten „Grünsteinwacken“ sind Lagen von Grünlichen, kalkreichen vulkanischen Aschen (Tufflagen), die sich im Grubenbetrieb als wichtige Leithorizonte erwiesen. Am besten ausgebildet war der Dachschiefer in steil nach Südosten einfallenden Faltschenkeln des Gebirgsbaus. Schichtung und Schieferung des Gesteins bildeten hier sehr spitze Winkel, so dass sich das Gestein meist sehr gut spalten ließ. Vor allem von der Verwitterungsbeständigkeit her genoß der Raumländer Schiefer einen sehr guten Ruf und wurde weit exportiert, im Extremfall sogar bis Oberösterreich, wo das Schloß Gmunden mit Raumländer Schiefer gedeckt wurde.

Der Beginn des Schieferbergbaus im Raumländer Revier lässt sich nicht eindeutig feststellen. In den Jahren 1560 und 1574 wurde Schiefer von den nordöstlich von Bad Berleburg gelegenen Gruben bei Hallenberg nach Raumland geliefert. Demnach war zu dieser Zeit im Raumland selbst offenbar noch keine Schiefergrube tätig. Auch 1586 wurde Schiefer von Gruben in Schwarzenau und Beddelhausen nach Raumland geliefert, so dass auch diese Gruben möglicherweise älter sind als die Raumländer. Andererseits soll in einer Urkunde von 1563 bereits eine Raumländer Schiefergrube erwähnt sein. Sichere Hinweise auf Schieferbergbau im Raumland liegen dann aus der Zeit um 1650 vor, als einheimischer Schiefer zum Decken des Pfarrhauses benutzt wurde. Die Schieferbrüche waren aber offenbar nur kurzfristig in Betrieb, denn im Jahre 1717 suchen Tülmann Leyendecker und Hans Görge Büschel aus Raumland bei der Gräflich Wittgensteiner Kanzlei um die Konzession nach, „die nun bey Raumland hinwieder auszuräumen...“. Hieraus ist zu schließen, dass die Grube, die 1652 das Material zum Decken des Pfarrhauses geliefert hatte, bereits um 1670 wieder eingegangen war. Aus dieser 1717 erteilten Konzession entwickelte sich die Grube „Hörre“, die einer der wichtigsten und dauerhaftesten Betriebe des Raumländer Reviers werden sollte.

Im Laufe der nächsten hundert Jahre wurden eine ganze Anzahl von mehr oder weniger erfolgreich arbeitenden Schiefergruben in der Umgebung von Raumland und Dotzlar eröffnet. Eigner waren meist Bauern aus diesen beiden Dörfern, denen die Grubenfelder nach der Churkölnischen Bergordnung von 1669 verliehen wurden. Sie mussten für die Gräfliche Konzession den „Schieferzehnten“ in Höhe von 10% der Rohschieferförderung, meist in Naturallieferung von Dachschiefer für die Gräflichen Bauten, entrichten. Darüber hinaus waren sie auch verpflichtet, die jeweiligen Grundeigentümer – soweit sie nicht auf eigenem Boden abbauten – zu entschädigen. Die Gruben waren daher nicht sonderlich kapitalkräftig und die meisten Grubenpächter hatten mit steten wirtschaftlichen Problemen zu kämpfen.

In der Mitte des 19. Jahrhunderts begannen sich dann auswärtige Kapitalgeber für die Raumländer Schieferlagerstätten zu interessieren. Die erste Konzession an Auswärtige wurde an eine Gruppe von Kapitalgebern um den Siegener Justizrat von Viebahn vergeben. Insbesondere nachdem mit der Einführung des Preußischen Bergrechts im Jahr 1865 die Verfügung über die Dachschieferlagerstätten allein Sache der Grundeigentümer wurde und der bisherige Staatsvorbehalt entfiel,  kam es zu einem kurzfristigen Schieferboom im Raumland. Innerhalb kurzer Zeit wurden zahlreiche neue Grubenfelder verliehen, in denen neue Grubenbetriebe eröffneten. Zum Teil waren dies noch Tagebaue, meist aber Stollenbetriebe, in denen der Schiefer unter Tage gewonnen wurde. Dies hatte den Vorteil, dass der untertägig 

gewonnene, noch bergfeuchte Schiefer besser zu verarbeiten war und im übrigen weniger Abraum aus der Verwitterungsschicht an der Erdoberfläche anfiel. Auch auf der Grube „Hörre“ ging man im Jahre 1877, nachdem der alte Tagebau eingestürzt war, zum Tiefbaubetrieb über.

Die Besitzverhältnisse an den einzelnen Grubenfeldern wechselten zunächst häufig, bis sich schließlich der Kölner Kaufmann Werner Kreuser durchsetzte, dem es bis 1864 gelang, die wichtigsten Grubenfelder nördlich der Eder in seinen Besitz zu bringen und zur Grube „Hörre“ zu vereinigen.

Auch südlich der Eder wurden im Zuge des kurzfristigen Schieferbooms mehrere Betriebe begründet, von denen hier die Gruben „In der Delle“, „Verlassene Halde“, „Am Köpfchen“ und „Heßlar“ genannt werden sollten. Auch hier engagierte sich W. Kreuser und erwarb unter anderem die wichtigste Grube „Heßlar“.

Bei Dotzlar waren vor allem die Gruben „Richard“, „Burg“, „Honert“ und – etwas weiter nördlich gelegen – „Fredlar“ von Bedeutung, von denen aber nur die Grube „Richard“ auch noch nach dem 1. Weltkrieg betrieben wurde.

Es folgte nun eine Blütezeit des Raumländer Schieferreviers, in der in bis zu zehn Gruben maximal 448 Schieferarbeiter beschäftigt waren. Die höchste Produktion wurde 1892 mit ca. 124 000 m Schiefer im Wert von 265 000 Mark erzielt. Hauptprodukt waren Schablonenschiefer, die in verschiedenen Abmessungen als Bedachungsmaterial nach ganz Deutschland und zum Teil bis ins europäische Ausland geliefert wurden, daneben aber auch Schiefertafeln verschiedener Größe für den Bedarf in Schulen sowie Schieferplatten und Grabsteine. Vor allem auch die Eröffnung der Bahnstrecke bis Raumland im Jahre 1890 verbesserte die Verkehrsverhältnisse beträchtlich. Schon um die Jahrhundertwende setzte dann aber ein Niedergang des Bergbaus ein. Insbesondere das Aufkommen anderer Bedachungsmaterialien, die relativ hohen Transport- und Lohnkosten und verstärkt auf den Markt gebrachten Schiefer aus anderen Gebieten bedrängten die Raumländer Gruben. Vor allem Schiefer aus Wales, Belgien, Frankreich und Luxemburg stellten eine ernstzunehmende Konkurrenz dar. Die Firma Kreuser ging 1903 in Konkurs und die Gruben fielen zunächst an die Gesellschaft Ohl, Turde & Metz, die noch die Gruben „Fürst Richard“, „Hörre“ und „Heßlar“ betrieb. Im Jahr 1917 erwarb dann die Firma Uellendahl & Co. Die Gruben. Die wirtschaftlich schwierigen Jahre nach dem Ersten Weltkrieg brachten weitere Probleme für die Gruben. Trotzdem wurde im Feld Heßlar eine neue Gruben aufgeschlossen, nachdem die bis dahin ausgebeuteten Lager erschöpft waren. Diese neue Grube 

wurde als „Hörre II“ bezeichnet. In der Notiz nach dem Zweiten Weltkrieg musste dann die alte Grube „Hörre“ schließen, da das nötige Kapital zur dringend erforderlichen Modernisierung fehlte. Es verblieb so nur noch die Grube „Heßlar“ bzw. „Hörre II“, die in der Wiederaufbauzeit nach dem Krieg bis etwa 1960 noch einmal aufblühte. In dieser Zeit wurden noch einmal bis zu 60 Arbeiter beschäftigt. Durch die zunehmende Konkurrenz ausländischer Schiefer wurde der Abbau aber immer unrentabler und so musste am 17. August 1973 mit der Grube „Heßlar“ die letzte der Raumländer Dachschiefergruben schließen.

Die 1860 eröffnete und bereits 1923 geschlossene Schiefergruben „Delle“ wurde im Jahr 1982 als Schaubergwerk wieder zugänglich gemacht.

Wie sich durch Untersuchungen in den sechziger Jahren gezeigt hat, besitzt der Raumländer Schiefer Eigenschaften, die seine Verwendung als Blähschiefer zur Herstellung von Leichtbeton und Isoliermaterial möglich machen. Hierzu sind einige tonmineralhaltige Gesteine verwendbar, die sich bei einer Aufheizung auf ca. 1100 bis 1250° C um ein Mehrfaches ihres ursprünglichen Volumens ausdehnen. Voraussetzung ist die durch chemische Reaktionen bewirkte Freisetzung von Gasen bei der Erhitzung und gleichzeitig die Bildung einer in diesem Temperaturbereich plastischen Schmelze, die bei Abkühlung wieder erhärtet und so die poröse Struktur erhält. Hohe Anteile von bestimmten Tonmineralen wie Illit, Serizit, Montmorillonit und sogenannten Montmorillonit-Illit-mixed-layer Minarelen im Gestein begünstigen diesen Vorgang. Vorwiegend kaolinithaltige Tongesteine besitzen dagegen kein Blähvermögen. 

Das Blähschieferwerk, das 1963 von einem Firmenkonsortium gegründet wurde, hat ursprünglich das Material verarbeitet, das auf den Abraumhalden in der Umgebung von Raumland liegt. Allerdings waren die auf den Halden gewinnbaren Mengen nur begrenzt, zudem erwies sich nur ein Teil des Haldenmaterials als geeignet. Im Gebiet der alten Schiefergrube „Delle“ baut die Fa. Böhl KG in einem großen Steinbruch die Quarzite ab, die die Schieferlager überdecken. Das bei der Gebirgsbildung zwischen die Quarzite eingefaltete Schiefermittel ist für das Schotterwerk dieser Firma nicht verwertbar und wird deshalb heute als Rohstoff im Blähschieferwerk eingesetzt. Der hier produzierte Blähschiefer wird hauptsächlich zur Herstellung von Leichtbeton genutzt.

Das Fredeburger Revier

Das Fredeburger Revier lässt sich noch einmal unterteilen in den engeren Bereich um Fredeburg, das Gebiet von Silbach und Siedlinghausen und das bereits auf hessischem Gebiet liegende Gebiet vor Willingen.

Die ältesten Schiefergruben im Fredeburger Revier lagen im Gebiet von Siedlinghausen und Silbach, wo ein Abbau bereits für das 16. Jahrhundert nachweisbar ist. Im Vergleich dazu begann der Schieferbergbau im übrigen Fredeburger Revier erst verhältnismäßig spät. Im Jahre 1851 wurde beim Ausschachten des Kühlkellers für eine Brauerei in Fredeburg zufällig ein bauwürdiges Schieferlager entdeckt. Aus diesem Fund entwickelt sich die Schiefergrube „Bierkeller“, die 1853 den Betrieb aufnahm. Die Dachschieferlager sind hier an den oberen Teil der Fredeburger Schichten (Eifel-Stufe des Mitteldevons) gebunden. Diese gliedern sich in die Wilzenbergschichten – quarzitische Sandsteine mit bauwürdigen Tonschieferzwischenlagen -, gebänderte, nicht bauwürdige Tonschiefer mit sandigen und kalkigen Einschaltungen und ein Tonschiefermittel, das wegen wechselnd starker Kalkgehalte nur partiell abbauwürdig ist.

Da die Entdeckung der Fredeburger Lagerstätte in die Zeit des Schieferbooms im Sauerland fiel, wurden in kurzer Zeit in der Nachbarschaft zahlreiche weitere Schiefergruben gegründet. Unmittelbar benachbart zur Grube „Bierkeller“ waren dies die Gruben „Magog“ (1859) und „Gomer“ (1880), bei Heiminghausen die Grube „Felicitas“ (1863), in Nordenau die Gruben „Brandholz I“ und „Brandholz II“ (1866) und etliche andere Gruben im obersten Lennetal in der Umgebung des Kahlen Asten.

Dort konnten sich die Schieferbergwerke „Schellhorn“ am Waldemei, „Sperlingslust“ bei Lengenbeck und „Helleberg“ bei Nesselbach bis in die Zeit nach dem 2. Weltkrieg halten. Die meisten Gruben in diesem Revier waren Tiefbaubetriebe. Tagebaue wurden aber z. B. im Bereich von Siedlinghausen zeitweilig betrieben.

Am nördlichen Ortsausgang von Willingen war von 1871 bis 1971 die Dachschiefergrube „Christine“ in Betrieb. Auf drei Sohlen wurden im „schwebenden Kammerbau“ vier Dachschieferlagen von 2 bis 20 m Mächtigkeit abgebaut, die den Asten-Schichten des Mitteldevons angehören. Das untertägige Grubengebäude erstreckte sich über mehrere Hundert Meter im Streichen der Schichten. Nach der Stillegung des Betriebes wurde in einem Teil der Grube ein Schaubergwerk eingerichtet.

Von den Gruben des Fredeburger Reviers sind heute noch das Verbundwerk „Gomer“ in Fredeburg, die Grube „Felicitas“ und die Grube „Brandholz II“ in Betrieb. Die 1947 gegründete Grube „Brilon“ in Willingen musste Ihren Betrieb im Jahre 1994 einstellen. Im folgenden sollen exemplarisch die Lagerstättenverhältnisse einiger dieser Schiefergruben beschrieben werden:

Verbundwerk „Gomer“, Fredeburg

Das Verbundwerk „Gomer“ entstand durch den Zusammenschluß der ursprünglich selbständigen Gruben „Bierkeller“, „Magog“ und „Gomer“ in Fredeburg. Im Jahre 1970 wurden zunächst die unmittelbar benachbarten Gruben „Bierkeller“ und „Magog“ vereinigt und im Jahre 1982 die inzwischen von der Gewerkschaft Magog erworbene Grube „Gomer“ durch eine Verbindungsstrecke zwischen der 2. Tiefbausohle von „Bierkeller“ und der 3. Sohle von „Gomer“ an diesen Betrieb angeschlossen. Hierdurch entstand ein Grubengebäude von heute rund 1 000 m streichender Erstreckung. Gegenwärtig ist die Lagerstätte durch zwei Schrägschächte erschlossen, den Schacht Magog, der als Wetterschacht dient und den Förderschacht Gomer, an den die Abbaue auf der 3. Sohle in etwa 160 m Tiefe angeschlossen sind. Das Grubenfeld „Bierkeller“ wurde inzwischen stillgelegt.

Insgesamt werden bis zu sechs einzelne Dachschieferlager unterschieden, die zu einem 30 Meter mächtigen „Nördlichen“ und einem etwa 14 Meter mächtigen „Südlichen Lager“ zusammengefasst werden. Nördliches und Südliches Lager werden durch eine etwa 14 m mächtige Partie von härteren Tonsteinen und Sandsteinbänken getrennt. Als wichtige Leithorizonte dienen dünne Schluffbänder im Gestein, die deutlich die Schichtung erkennen lassen. Besonders auffallend sind dabei die sogenannten „3 Eisennähte“. Die Schieferlagerstätte „Gomer“ liegt in dem mit 80° überkippt nach Süden einfallenden Südflügel der Hömberg-Mulde. Da auch die Schieferflächen steil nach Süden einfallen, ergeben sich sehr spitze Schnittwinkel zwischen Schichtung und Schieferung.

Bis Beginn der Siebziger Jahre erfolgte der Abbau der Schiefer in konventioneller Weise durch Bohr- und Sprengtechnik im Kammerbau. Seitdem wurde der Abbau im Zuge von Rationalisierungsmaßnahmen weitgehend mechanisiert. Hierzu wird in den Abbaukammern eine Schieferfläche von ca. 20 m Breite und 5 m Höhe freigelegt, aus der dann mit Sägegeräten Schieferblöcke von etwa ein bis zwei Quadratmetern Größe und 0,5 m Stärke herausgetrennt werden. Diese Platten werden mit Hydraulikhämmern aus der Wand gelöst und anschließend über eine Grubenbahn zu Tage gefördert. Das Sägeverfahren hat nicht nur die Arbeitsbedingungen der 

Belegschaft erheblich verbessert, sondern vermindert vor allem den hohen Abraumanfall, der sich bei der sprengtechnischen Gewinnung ergibt. Der Abraum wird heute hauptsächlich unter Tage zum Versetzen der ausgebeuteten Abbaukammern benutzt. Trotz des Versatzes der meisten Abbauhohlräume stellen auf den Verbundbergwerk Gomer immer wieder auftretende Einbrüche der Tagesoberfläche ein Problem dar. Ein Tagesbruch im Jahr 1976 wurde zum Anlaß für eine großräumige Lagerstättenerkundung und die nachfolgende Modernisierung des Bergbaubetriebes genommen. Noch im Jahr 1990 brachen aber alte, längst stillgelegte Abbauhohlräume im Bereich der alten Grube „Bierkeller“ zusammen, wodurch ein an der Erdoberfläche stehendes Gebäude zerstört wurde.

Grube „Felicitas“, Heiminghausen

Die Dachschiefergruben „Felicitas“ in Heiminghausen, drei Kilometer westlich von Fredeburg gelegen, nahm 1863 ihren Betrieb auf. Sie wurde bis 1990 von der Fa. Hesse & Schneider KG betrieben und dann an die Fa. Schiefergruben Magog GmbH & Co. KG verkauft, die auch das Bergwerk „Gomer“ betreibt.

Durch einen Schrägschacht von etwa 130 Metern Länge und einen Wetterschacht wird ein Schieferlager des oberen Teils der Fredeburger Schichten erschlossen. Das bauwürdige Lager besitzt eine Mächtigkeit von rund 20 Metern und ist an den generell mit 80° einfallenden, spezialgefalteten Nordflügel eines Sattels gebunden. Durch eine Gebirgsstörung wird das Lager im Norden verworfen, jedoch wurde im Jahr 1993 mittels eines Untersuchungsquerschlags auch jenseits dieser Störung ein bauwürdiges Schieferlager festgestellt. Ähnlich wie im Abbaubereich der Grube „Gomer“ treten auch hier Schlufflagen innerhalb der Fredeburger Schichten auf, die sich als Leithorizonte eignen. Besonders wichtig ist eine Gruppe von dünnen Schluffbändern, die von den Bergleuten als die „7 Brüder“ bezeichnet werden.

Die Lagerstätte ist durch zwei Sohlen in 35 und 46 m Tiefe erschlossen. Die Ausdehnung der Grubenbaue  erstreckt sich im Streichen der Lagerstätte über gut 400 Meter. Mit Ausnahme des Schrägschachtes, in dem das Fördergut auf gleisgeführten Wagen mittels einer Haspelanlage direkt in das Spalthaus verbracht wird, werden im gesamten Grubenbetrieb gleislose Dieselfahrzeuge eingesetzt. Der Abbau erfolgt in Kammern von etwa 15 m Länge und zunächst 4 bis 5 m Höhe, die sich über die gesamte Lagermächtigkeit erstrecken. Analog zum Verfahren in der Grube „Gomer“ ist auch auf der Grube „Felicitas“ in den siebziger Jahren der Abbau mechanisiert worden. Mittels fahrbarer Sägeanlagen wird der anstehende Schiefer in Platten von etwa 2,5 t Gewicht zerlegt, die dann mit hydraulisch betriebenen 

Abspaltgeräten aus der Wand gelöst und mit Hilfe eines gabelstaplerähnlichen Fahrzeuges zum Schacht transportiert werden. Nachdem die Abbaukammer mit Abraum verfüllt worden ist, kann der Abbau in der nächst höheren Scheibe fortgesetzt werden. Insgesamt werden so Abbauhöhen bis zu 15 m erreicht.

Grube „Brandholz II“, Nordenau

Die Grube „Brandholz I“ in Nordenau baute von 1866 bis 1980 ebenfalls in den Fredeburger Schichten ab. In diesem Jahr musste der Abbau wegen Erschöpfung der Lagerstätte eingestellt werden.

Die Schichten in denen die benachbarte Grube „Brandholz II“ jetzt noch Dachschiefer gewinnt, sind geologisch etwas jünger. Sie gehören zu den jüngeren „Asten-Schichten“, die ebenfalls der Eifel-Stufe des Mitteldevons angehören. Die beiden Gruppenfelder werden durch eine größere Gebirgsstörung voneinander getrennt.

Innerhalb der jüngeren Asten-Schichten treten bauwürdige Schieferlager sowohl in der sogenannten „Unteren Sandstein-Tonstein-Folge“ auf wie auch in den Tonsteinen der darüberliegenden „Altastenberg-Folge“. Hier sind drei Schieferlager von 5 Metern, 18 – 20 Metern und 25 – 30 Metern Mächtigkeit entwickelt, die durch sandiger angebildeter Schichtpakete von jeweils rund 10 Metern Mächtigkeit getrennt werden. Im Gegensatz zu den Gruben „Gomer“ und „Felicitas“ treten die Dachschieferlager der Grube Brandholz im relativ flach mit ca. 35 – 40° nach Südosten einfallenden Nordflügel der Wilzenberg-Nordenauer Mulde auf. Auch die Schieferung fällt mit etwa 50° wesentlich flacher ein.

Die Lagerstätte ist über einen Stollen und einen mit 25° geneigten Bremsberg in zwei Tiefbausohlen erschlossen. Auf Grund der Lagerungsverhältnisse ist die bei den vorher beschriebenen Gruben beschriebene, weitgehend mechanisierte Sägetechnik nicht anwendbar. Der Schiefer wird vielmehr in einem Firstenkammerbau durch Bohr- und Sprengarbeit hereingewonnen. Dieses Verfahren ist arbeitsaufwendiger und führt zu einem höheren Abraumanfall. Zusätzlich wird der Abbau auf der Grube Brandholz durch verschiedene Gebirgsstörungen, die z. T. mit ausgeprägten Verquarzungen verbunden sind, erschwert, Aus diesen Gründen findet zur Zeit auf der Grube „Brandholz“ nur noch in sehr kleinem Unfang ein Abbau von Dachschiefer statt.

Eine eher kuriose Rolle spielt einer der stillgelegten Stollen der Grube „Brandholz“ seit einigen Jahren für den Fremdenverkehr. Ein findiger Gastronom aus Nordenau 

preist mit offenbar gutem Erfolg angebliche Heilkräfte des Grubenwassers an und lockt so eine nicht unbeträchtliche Zahl von Gästen ins Dorf. Ob es sich hierbei wirklich um eine Heilquelle handelt, oder um das geschickte Ausnutzen der Gutgläubigkeit der Menschen, sei dahingestellt...

Grube „Brilon“, Willingen-Schwalefeld

Die Grube „Brilon“ bei Schwalefeld wurde erst 1947 eröffnet und war damit die jüngste der Sauerländer Schiefergruben. Sie lag bereits jenseits der Landesgrenze im hessischen Teil des Schiefergebirges.

Die bauwürdigen Dachschiefervorkommen der Grube „Brilon“ gehören stratigraphisch zu den Tentakuliten-Schichten der Givet-Stufe. Sie sind also jünger als die bisher beschriebenen Lagerstätten. Die Tonschiefer sind von blaugrauer bis dunkelgrauer Farbe und lassen kaum eine Schichtung erkennen. In die Tonsteine sind jedoch vier, jeweils einige Zentimeter dicke Tufflagen eingeschaltet, die von den Bergleuten als „Streifen „ bezeichnet wurden. Sie dienten als Leithorizonte bei der Ausrichtung der Lagerstätte. Ähnlich wie bei der Grube Brandholz fällt das Schieferlager auch hier relativ flach mit ca. 20 – 30° nach Süden ein. Das Einfallen der Schieferung ist in die gleiche Richtung gerichtet, im Schnitt aber 10-15° steiler. Innerhalb des aufgeschlossenen Grubenbereiches treten weder Spezialfalten noch größere Gebirgsstörungen auf. Die gesamte Mächtigkeit des bauwürdigen Schieferlagers beträgt rund 60 Meter.

Die Lagerstätte war durch eine Stollensohle und drei Tiefbausohlen bis in eine Tiefe von ca. 70 Metern aufgeschlossen, die an einen Schrägschacht angeschlossen sind. Die im Streichen des Lagers verlaufende Richtstrecke auf der 2. Sohle hat eine Länge von rund 450 Metern; die einfallende Länge des Schrägschachtes beträgt 180 Meter.

Das Abbauverfahren der Grube „Brilon“ ähnelte dem der Grube „Brandholz“: Es fand ein Firstenkammerbau statt, wobei Bänke von jeweils ca. 4 Metern Mächtigkeit vom Liegenden zum Hangenden hin hereingewonnen wurden. Die Breite der Abbaus im Streichen betrug 16 Meter, zwischen den Abbauen bleiben 8 m weite Pfeiler stehen. Durch den Einsatz eines besonders schonenden Sprengverfahrens wurde versucht, möglichst große Blöcke zu gewinnen. Die verwertbaren Schieferblöcke wurden dann mittels Seilhaspel zur unteren Abbausohle transportiert, dort zugerichtet und auf Plattenwagen verladen. Diese wurden dann über den Schrägschacht zu Tage 

gefördert. Der nicht verwertbare Abraum bildete die Sohle für den nächsten Abbauschritt.

Die Grube „Brilon“ die in ihrer Blütezeit bis zu 20 Arbeiter beschäftigte, musste im Jahre 1994 ihren Betrieb einstellen. Zuletzt produzierte sie noch etwa 850 – 900t Schiefer im Jahr. Die Grube „Brilon“ war das letzte aktive Schieferbergwerk in Hessen.

Grube „Scaevola“, Siedlinghausen-Silbach

Die Dachschiefervorkommen im Raum Siedlinghausen-Silbach sind an die Oberen Fredeburger Schichten gebunden. Die Mächtigkeit des bauwürdigen Dachschieferlagers schwankte zwischen 60 Meter am Silberg östlich Silbach und 10 bis 15 Meter in der Grube „Scaevola“. Im Gebiet von Siedlinghausen und Silbach wurden bereits seit dem 16. Jahrhundert Schieferbrüche und -gruben betrieben. Zu dieser Zeit wurde von hier Dachschiefer bis nach Kopenhagen geliefert, wo er zum Decken des Schlosses benutzt wurde.

Auch nach dem 1. Weltkrieg waren in diesem Gebiet noch verschiedene Schiefergruben aktiv: Die Grube „Fuchshohl“ begann den Abbau bereits 1910, kam dann wieder zum Erliegen und wurde von 1945 bis 1950 noch einmal aufgenommen. Die Grube „Silbacher-Bruch“ ging auf einen Tagebau zurück, der bereits im 16. Jahrhundert begonnen wurde. Um 1870 begann hier der Tiefbau auf insgesamt 4 Stollensohlen. Obwohl im Bereich dieser Grube zahlreiche Gebirgsstörungen auftraten und obendrein ein Diabaslager angefahren wurde, hatte sie mit bis zu        1 800 t Dachschiefer im Jahr eine beachtliche Produktion. Der Betrieb wurde 1940 stillgelegt.

Zuletzt war hier aber nur noch die Stollengrube „Scaevola“ im Negertal südlich Siedlinghausen in Betrieb. Die Schichten liegen im Bereich dieser Grube fast flach; Die Lagerstätte befand sich im Kern eines größeren tektonischen Sattels, der an verschiedenen Überschiebungen verschuppt ist. Die Schieferung fällt mit ca. 70-75° nach Süden ein, wodurch sich ein ungewöhnlich großer Winkel zwischen Schichtung und Schieferung ergibt. Im Hangenden und Liegenden wird das nutzbare Schieferlager von nur wenig ausgeprägten Schichtflächen begrenzt.

In den achtziger Jahren wurde noch versucht durch Mechanisierung des Abbaus einen Teil der hohen Gewinnungskosten aufzufangen. Neben einem gleislosen Ladefahrzeug kam auch eine Schrämmaschine zum Heraussägen der Schieferblöcke zum Einsatz. Trotz erheblicher Investitionen gelang es jedoch nicht, 

die Grube längerfristig in Betrieb zu halten. Auch der Betrieb der Grube „Scaevola“ wurde zu Beginn der neunziger Jahre aufgegeben

Das Nuttlarer Revier

Die Schiefervorkommen des Nuttlarer Reviers gehören den sogenannten Flinzschichten an, die hier die Grenzschichten des höchsten Mitteldevons (Givet) zum Oberdevon (Adorf) bilden. Sie bestehen aus einer Wechselfolge von Tonschiefern und Kalksteinbänken, die auf der Nordflanke des Ostsauerländer Hauptsattels vielfach gefaltet auftreten. Die einzelnen Schieferlager erreichen Mächtigkeiten von 3 bis etwa 15 Metern und werden durch Kalklagen von Dezimeter- bis einigen Metern Stärke voneinander getrennt. Entsprechend der Faltung fallen die Schichten ganz unterschiedlich ein; z. T. liegen sie auf den Sattelnordflanken auch überkippt. Die Schieferung dagegen zeigt im gesamten Revier ein recht gleichmäßiges Einfallen von 35-45° nach Südosten. Die Qualität der einzelnen Schieferlager war unterschiedlich: Einige Lager zeigten gut spaltbare Schiefer, die zur Dachschieferherstellung geeignet waren, aus anderen Lagern ließen sich nur dickere Platten gewinnen. Derartige stärkere Schieferplatten waren zeitweilig das Hauptprodukt der Schiefergruben im Nuttlarer Revier. Sie wurden als Tischplatten, Treppenstufen, Wandverkleidungen usw. verwandt. Der Abbau und die Bearbeitung derartiger Platten konnten schon relativ früh mechanisiert werden.

Ähnlich wie im Raumländer Revier lässt sich der Schieferbergbau im Nuttlarer Revier bis mindestens in das 16. Jahrhundert zurückverfolgen: Im Jahre 1590 wurden „Schiefersteinkuhlen“ bei Antfeld gegen eine Summe von 400 Reichstalern verpfändet. Im Anfang des 18. Jahrhunderts war der Antfelder Schieferbergbau offenbar gut organisiert. Die Brüche waren in fünf Betriebe aufgeteilt, die an jeweils vier „Bergknaben“ verpachtet waren. Im Jahre 1706 wurden beispielsweise aus allen Gruben zusammen 399 Fuder Schiefer gefördert, die auch in die weitere Umgebung bis nach Soest, Beckum oder Paderborn geliefert wurden. Die Verwaltung der Gruben und der Verkauf wurde zentral von der Antfeld´schen Gutsverwaltung vorgenommen. Der Verkaufserlös betrug für das Fuder  Dachschiefer 1,70 bis 2 Reichstaler, wovon die „Bergknaben“ 1 Reichstaler erhielten.

Im 19. Jahrhundert betrieben die Pächter dagegen die Gruben auf eigene Rechnung und mußten feste Förderzinsen entrichten. Bis zum Jahre 1850 hatten sich die Schiefergrubenpächter in Antfeld, zeitweilig unter Beteiligung von englischem Kapital, zu zwei Gesellschaften zusammengeschlossen, die vornehmlich die beiden Gruben „Egon“ und „Antfelderbruch“ betrieben.

Der Schieferbergbau in Nuttlar lässt sich urkundlich seit dem Jahre 1709 nachweisen, ist aber womöglich älter. Um 1856 erwarb die Kommanditgesellschaft „Gessner & Co.“ einige kleine Schieferbrüche im Raum Nuttlar und führte sie zur Grube „Ostwig“ zusammen. Durch Aufkauf konnte die Gesellschaft dann nach und nach die meisten Schiefergruben in Nuttlar in ihren Besitz bringen. Trotz der relativ ungünstigen Verkehrsanbindung entwickelte sich das Unternehmen sehr gut und wurde 1867 in eine Aktiengesellschaft umgewandelt. Sowohl die Konzentration auf die Herstellung von Schablonenschiefer wie die frühzeitige Einführung von Maschinen zur Bearbeitung von größeren Schieferplatten trugen zum wirtschaftlichen Erfolg bei. Nach einer finanziellen Krise der Schieferbau-Aktiengesellschaft im Zusammenhang mit dem Krieg 1870/71, blühte sie aber schon bald wieder auf. Vor allem die Eröffnung der Ruhrtalbahn 1873 sicherte den Nuttlarer Schiefergruben dann den Zugang auch zu weiter entfernten Absatzmärkten. Bis dahin hatte der Schiefer erst zu den Bahnhöfen in Soest und Lippstadt transportiert werden müssen.

Der Abbau konzentrierte sich immer mehr auf den Tagebau der Grube „Ostwig“, dessen leicht zugängliche Vorräte sich aber gegen 1880 erschöpften. Bereits 1878 wurde deshalb mit dem Auffahren des etwa 400 m langen „Kaiser-Wilhelm-Stollens“ begonnen und der Schritt zum Tiefbau vollzogen.

Dieser Stollen durchfuhr zunächst eine steil bis überkippt einfallende Sattelnordflanke, die dünne Schieferlager von guter Qualität enthielt und dann die lange, mit etwa 30 – 40° nach Süden einfallenden Südflanke des Sattels. Es traten hier vier bauwürdige Schieferlager auf, die als „Unteres“, „Mittleres“ und „Oberes Lager“ bezeichnet wurden. Das jüngste Lager lieferte vornehmlich Plattenschiefer und wurde deshalb „Plattenlager“ genannt.

Seit etwa der Jahrhundertwende stagnierte die Entwicklung der Gruben, weil einerseits ein Teil der Märkte durch neue Zollbestimmungen in verschiedenen Nachbarländern verlorenging und andererseits bei meist stagnierenden, teilweise sogar sinkenden Erlösen für die Schieferprodukte die Lohn- und Sozialkosten deutlich stiegen. So führte z. B. die Verkürzung der Arbeitszeit von 12 auf 8 Stunden bei der Nuttlarer Aktiengesellschaft zu einem Produktionsrückgang von 10%. Zu dieser Zeit betrugen die Schichtlöhne der Arbeiter knapp 3 Mark. Ein zusätzliches Einkommen erlangten die Bergleute dadurch, dass sie in der Freizeit Kleinlandwirtschaft betrieben oder anderen Nebenbeschäftigungen nachgingen. Die Arbeiter der Nuttlarer Schieferbau-Aktiengesellschaft waren Mitglieder eines Konsum-Vereins, der mit Unterstützung der Werksleitung eine preisgünstige Versorgung mit Lebensmitteln sicherte. Als Bergleute waren Schiefergrubenarbeiter 

Mitglied der Knappschaft und über diese im damals üblichen Rahmen unfall- und krankenversichert.

Nach dem 2. Weltkrieg verbesserte sich die Lage der Nuttlarer Schiefergruben vorübergehend noch einmal. Die wichtigsten Gruben waren in Nuttlar die Grube „Ostwig“, in der um 1980 etwa 2000 Tonnen Schiefer pro Jahr erzeugt wurden und die kleine Grube „Füchtenzeche“, die ausschließlich Schieferplatten produzierte. In Antfeld arbeiteten zuletzt noch die Gruben „Königsgrube“ und „Egon II“ und in Bestwig lagen am Ausgang des Valmetals die Gruben „Adam“ und „Eva“. Alle diese Gruben mussten im Verlauf der siebziger und achtziger Jahre ihren Betrieb einstellen. Als letzte Grube des Nuttlarer Reviers schloß die Grube „Ostwig“ zu Beginn der neunziger Jahre.

Quelle: 

„Bergbau im Sauerland“
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